
      
      

      Über Maria Dries

      Maria Dries wurde in Erlangen geboren und hat Sozialpädagogik und Betriebswirtschaftslehre studiert. Heute lebt sie mit ihrer Familie in der Fränkischen Schweiz. Schon seit vielen Jahren verbringt sie die Sommer in der Normandie.

      Im Aufbau Taschenbuch sind bisher ihre Krimis »Der Kommissar von Barfleur«, »Die schöne Tote von Barfleur«, »Der Kommissar und der Orden von Mont-Saint-Michel«, »Der Kommissar und der Mörder vom Cap de la Hague«, »Der Kommissar und der Tote von Gonneville«, »Der Kommissar und die Morde von Verdon«, »Der Kommissar und die verschwundenen Frauen von Barneville«, »Der Kommissar und das Rätsel von Biscarrosse« sowie »Der Kommissar und das Biest von Marcouf« erschienen.

      Informationen zum Buch

      Bonjour, Monsieur le Commissaire!

      Der junge Franzose Philippe Lagarde genießt sein Studentenleben in Paris voller savoir vivre – mit gutem Essen, Wein und hübschen Frauen. Erst ein persönlicher Schicksalsschlag bringt ihn dazu, einen anderen Weg einzuschlagen: Er macht Karriere beim Militär. Nach einigen gefährlichen Auslandseinsätzen schließt er sich einer Spezialeinheit der französischen Polizei an und hat mit spektakulären Fällen zu tun. Als Ausgleich verbringt er die Sommer in Barfleur, einem idyllischen Ort in der Normandie, und lernt dort seine neue Liebe Odette kennen. Alles scheint gut, bis ihm bei einem Einsatz ein fataler Fehler passiert – nach dem nichts mehr so ist, wie es einmal war …

      Die Geschichte von Philippe Lagarde – vom Jurastudenten zum Sonderermittler. Erfahren Sie in diesem exklusiven E-Book, wie alles begann!
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      Philippe Lagarde wuchs in dem normannischen Bilderbuchdorf Beuvron-en-Auge auf, in dem sich Fachwerkfassaden um den Marktplatz reihten und Stockrosen Farbtupfer vor die Mauern setzten. Die Ortschaft lag östlich von Caen, eingebettet in grüne Wiesen und dichte Mischwälder, in denen kleine Wasserfälle über bemooste Felsen gurgelten, rauschten und plätscherten.

      Die Sommerferien verbrachte er häufig bei seiner Großmutter Elise in Barfleur.

      Er besuchte das lycée in Caen und schloss die Schule mit dem baccalauréat ab. Anschließend entschloss er sich für eine mehrmonatige Auszeit und erkundete mit seiner damaligen Freundin Stéphanie Südamerika. Als er zurückkehrte, schrieb er sich an der Juristischen Fakultät von Caen ein.

      In einer winzigen Studentenbude in der Altstadt von Caen richtete er sich ein, er brauchte nicht viel: ein französisches Bett, einen Schrank, ein Regal und einen Schreibtisch, der aus zwei Böcken und einer Holzplatte bestand. Am wichtigsten war der Herd, denn er kochte schon damals leidenschaftlich gerne. Auf seiner einfachen Stereoanlage hörte er am liebsten die Chansons von Michel Sardou. Er hatte gehofft, dass Stéphanie mit ihm einziehen würde, doch sie bekam einen Studienplatz an der Musikhochschule in Paris und suchte sich dort ein Zimmer. Bald verband sie nur noch ein loser Briefkontakt.

      Philippe studierte zügig, war aber nicht besonders ehrgeizig. Das war auch nicht nötig, denn auf seinen Scheinen standen meistens auch ohne Aufwand die Bestnoten. Das französische Strafrecht faszinierte ihn, und er versäumte kaum eine Vorlesung.

      Da er schon als Jugendlicher gerne Sport getrieben hatte, wurde er Mitglied der Rudermannschaft, des Rugbyclubs und der Boxvereinigung. Nach dem Training gingen er und seine Freunde oft in ihre Lieblingskneipe Sartre, die sich in einem Kellergewölbe in der Nähe der Festungsanlage befand. An jenem Abend setzten sie sich an den Tresen und bestellten Bier. Als sie auf sich und ihr erfolgreiches Training angestoßen hatten, sah Philippe sich im Lokal um. Durch den Zigarettennebel bemerkte er eine junge Frau, die alleine an einem Ecktisch saß und ein Glas Rotwein vor sich stehen hatte. Er hatte sie noch nie hier gesehen. Ihr ovales Gesicht war blass, die Nase zart, ihre Augen dunkel und die Lippen brombeerrot. Die schwarzen Haare trug sie kurzgeschnitten. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und verschlossen. Philippe fand, dass sie von bezaubernder Schönheit war. Energisch stieß er seinen Kumpel Serge, einen muskulösen Hünen mit einem kindlichen Gemüt, in die Seite und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung. »Wer ist das?«

      Serge sah zu dem Tisch. »Das ist Charlotte. Zweites Semester, Französische Literatur, Philosophie und Kunstgeschichte. Sie ist eine Freundin meiner Schwester.« Er grinste. »Mach dir keine Hoffnungen, sie ist unnahbar, eine eiserne Jungfrau gewissermaßen. Das Einzige, was sie interessiert, ist ihr Studium.«

      »Sie hat dich abblitzen lassen?«

      »Kein Kommentar.«

      Philippe stand auf, ging zu dem Tisch und sprach sie an. »Bonsoir, ich heiße Philippe und möchte dich gerne zu einem Glas Wein einladen. Darf ich mich zu dir setzen?«

      Stirnrunzelnd musterte sie ihn. »Nein.«

      Lächelnd sah er sie an, seine saphirblauen Augen funkelten. »Schade, ich hätte mich gerne ein wenig mit dir unterhalten. Aber ich wollte dich nicht stören, entschuldige bitte.« Er zögerte einen Moment. »Wollen wir uns morgen Nachmittag an der Burg verabreden? Es gibt derzeit eine Ausstellung mit Gemälden von Auguste Renoir. Danach könnten wir einen Kaffee trinken gehen.«

      Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du bist ganz schön hartnäckig. Meinetwegen, die Ausstellung will ich mir unbedingt ansehen.«

      »Großartig, ich freue mich. Um sechzehn Uhr vor dem Hauptportal?«

      »Einverstanden.«

      »Darf ich fragen, wie du heißt?«

      »Charlotte.«

      Zurück am Tresen fragte Serge ihn: »Sie hat dich abblitzen lassen, oder?«

      »Ja.«

      »Sag ich doch.«

      Am nächsten Tag stand er etwas zu früh vor dem riesigen zweiflügligen Holztor, in der Hand hielt er einen bunten Blumenstrauß. Charlotte kam pünktlich und war ganz in Schwarz gekleidet. Sie begrüßten sich, und er reichte ihr die Blumen. »Als kleines Dankeschön, dass du gekommen bist.«

      Verblüfft sah sie ihn an. »Mir hat noch nie ein Mann Blumen geschenkt. Merci.«

      Sie verbrachten einen schönen Nachmittag zusammen. Die Ausstellung war sehr beeindruckend und umfasste neben Ölbildern auch kleinere Aquarelle und Skizzen des Malers. Sie unterhielten sich angeregt und lachten viel. Im Café der Burg fand Philippe heraus, dass sie Kuchen liebte, und holte an der Theke verschiedene Fruchttörtchen mit dicken Sahnehauben.

      Als Philippe sie nach Hause begleitete, kamen sie an einem marokkanischen Restaurant vorbei, das einladend aussah. Charlotte schüttelte verwundert den Kopf. »Das Lokal ist mir noch nie aufgefallen.«

      »Darf ich dich zum Abendessen einladen?«

      »Ich habe keine Zeit, ich muss für eine Klausur lernen, die morgen ansteht. Es geht um Philosophen des neunzehnten Jahrhunderts, ein weites Feld.«

      »Soll ich dich abfragen?«

      Sie lachte. »Lieber nicht.«

      »Wollen wir morgen Abend zusammen hier essen?«

      »Gerne.«

      »Ich hole dich um zwanzig Uhr ab.«

      Vor ihrer Haustür küsste er sie zärtlich auf den Mund. »Bis morgen, ich freue mich sehr.«

      Das Essen in dem orientalischen Restaurant war phantastisch, sie probierten verschiedene Speisen, aßen hauchdünnes Fladenbrot und tranken Rotwein dazu. Nachdem Philippe bezahlt hatte, lud er Charlotte in seine Wohnung auf einen Kaffee ein. An diesem Abend liebten sie sich zum ersten Mal, und Philippe war bis über beide Ohren verliebt.

      In diesem Sommer waren sie unzertrennlich. Als die Semesterferien begannen, beschlossen sie an die Nordküste der Bretagne zu reisen und dort zu zelten. Sie starteten in aller Frühe mit dem alten, klapprigen Peugeot von Philippe, machten einen Abstecher zum Mont-Saint-Michel und erreichten am Nachmittag ihr Reiseziel. Die Halbinsel Plougrescant ragte wild und verlassen wie ein dicker Finger in den Ärmelkanal. Auf einem Campingplatz am Meer schlugen sie unter einer Seekiefer ihr Zelt auf. Auf der anderen Seite der Bucht stand ein Granitsteinhaus, das zwischen zwei Felsen eingekeilt war. Sie fanden nie heraus, ob dort jemand wohnte.

      Die Tage vergingen wie im Flug, sie schwammen im Meer, sonnten sich am Strand und bauten eine Sandburg. Sie paddelten, begleitet von Papageienvögeln, zu verlassenen Inseln und unternahmen Radtouren durch die hügelige Landschaft, fuhren durch Wälder mit verzauberten Weihern und endlose Artischockenfelder. Sie schlenderten durch verträumte Hafenstädtchen und kauften auf den Bauernmärkten ein. Am besten gefiel ihnen der Ort Paimpol, wo es besonders köstliche Austern gab. Abends bereiteten sie auf einem Gaskocher leckere Gerichte zu, nachts liebten sie sich. Einige Male mieteten sie Surfbretter, die Philippe einfach mit Expandern am Autodach festzurrte, und sie brachten sich selbst unter viel Gelächter das Wellenreiten bei. Ihren letzten Abend feierten sie am Strand mit einem Pärchen aus Paris, das per Anhalter unterwegs und völlig pleite war. Philippe kaufte Würstchen, Steaks, Baguette, und Wein und entfachte im Sand ein Treibholzfeuer. Der junge Pariser spielte Gitarre bis zur Morgendämmerung. Es war ein traumhafter Sommer, und sie bedauerten zwar, dass sie abreisen mussten, waren aber fest davon überzeugt, in Caen genauso glücklich zu sein.

      Doch ihr Glück endete jäh, als Charlotte Philippe zwei Monate später um ein Gespräch bat. Sie trafen sich in ihrem Studentenzimmer. Charlotte erzählte ihm mit belegter Stimme, dass sie von ihm schwanger geworden war und ihr gemeinsames Kind hatte abtreiben lassen. Sie wollte ihr Studium nicht unterbrechen und ihre Karriere vorantreiben, außerdem fühlte sie sich noch nicht reif für die Rolle als Mutter.

      Für Philippe brach eine Welt zusammen, er hätte gerne ein Kind mit Charlotte gehabt. Sie hätten es gemeinsam geschafft, da war er sich ganz sicher. Er hätte sein Studium unterbrechen und sich um ihr Baby kümmern können. Nachts hätte er im Schlachthof oder als Kellner arbeiten können, wie so viele Studenten, denn die Arbeit wurde gut bezahlt. Sie hätten sich sogar eine schöne kleine Wohnung leisten können. Aber Charlotte hatte nicht einmal mit ihm darüber gesprochen, sie hatte ihn nicht mit einbezogen, sondern die Entscheidung allein getroffen. Darüber war er maßlos enttäuscht. Sie beendeten die Beziehung und sahen sich nie wieder. Philippe kam über den Verrat lange nicht hinweg und wusste nicht einmal, ob er eine Tochter oder einen Sohn verloren hatte.

      Nachdem Philippe sein Examen mit Auszeichnung bestanden hatte, wollte ihn das französische Militär einziehen. Abiturienten, die studieren wollten, ließ man gewähren, allerdings mussten sie sich nach dem Studium für mindestens zwei Jahre bei der Armee verpflichten. Philippe entschied sich für die zweite Möglichkeit und bewarb sich bei der Fremdenlegion. Das Salär war erheblich höher, aber was ihn eigentlich reizte, waren die Auslandseinsätze. Er wollte etwas von der Welt sehen und Abenteuer erleben. Nach einem Bewerbungsverfahren wurde er angenommen und verpflichtete sich für fünf Jahre.

      Die Ausbildung fand in Castelnaudary statt und dauerte vier Monate. Der Ort lag im Departement Aude in der Region l'Occitanie zwischen Toulouse und Carcassonne. Die Ausbildung galt als hart und sehr fordernd, manche empfanden sie regelrecht als brutal. Schon im ersten Monat wurden bis zu fünfzig Kilometer lange Märsche unternommen. Die Kandidaten lernten militärische Grundkenntnisse und Fertigkeiten, die im zweiten Monat vertieft wurden. Ihnen wurden Gefechtstaktiken beigebracht, und sie absolvierten Übungen im schwierigen Gelände. Ebenso gehörte der Umgang mit Waffen und Nahkampftechniken zur Ausbildung. Im vierten Monat fanden zahlreiche sportliche und militärische Übungen statt, den Höhepunkt bildete der »Képi-Blanc-Marsch«. Dieser Marsch war etwa hundertfünfzig Kilometer lang und führte durch sehr schwieriges Gelände. Sie robbten bei eisigen Temperaturen durch Schlammwüsten, kämpften sich durch dichte Macchia und überwanden schroffe Höhenzüge. Philippe war der Versorgungstruppe zugeteilt, die nach der anstrengenden Tagestour das Küchenzelt aufbauen und kochen musste. Einmal schoss er drei Kaninchen und bereitete ein köstliches Ragout zu, dazu gab es Landwein von einem Winzer. Wer den Marsch schaffte, war Mitglied der Legion.

      Philippe absolvierte ihn ohne größere Probleme und verausgabte sich dabei auch nicht völlig, was er seiner Studienzeit zu verdanken hatte, in der er viel Sport gemacht hatte. Außerdem stärkten sich die Kandidaten gegenseitig durch ihren Zusammenhalt.

      Selbstverständlich ging das Training nach der Ausbildung weiter, Legionäre durchliefen verschiedene Regimenter mit unterschiedlichen Aufgaben und qualifizierten sich weiter, zum Beispiel beim Dschungeltraining in Französisch-Guayana.

      Philippe kam zum ersten Regiment, das für alle Rekruten den ersten Kontakt zur Legion darstellte. Nach einigen Monaten wurde er dem zweiten Regiment in Nîmes zugewiesen, das unter anderem für verschiedene Regionen Afrikas und den mittleren Osten zuständig war. Es verfügte neben einem Versorgungsbataillon auch über eine Aufklärungs- und Unterstützungskompanie, fünf Kampfkompanien und eine Panzerabwehrkompanie.

      Kurz darauf griffen Rebellen die Stadt Sarh im Süden des Tschads an und entführten drei französische Staatsbürgerinnen. Es handelte sich um Emanuelle Anseau, eine Entwicklungshelferin, die an einer Schule Kinder unterrichtete, Clara Montparnasse, eine Archäologin, die dort eine Ausgrabungsstätte betreute, und Caroline Humbert, eine Wissenschaftlerin, die an einem Projekt im Nationalpark Zakouma teilnahm. Ihr Mann Pierre wurde bei dem Überfall getötet. Die Frauen wurden in das Nonnenkloster der Zisterzienser, Marie, Mère de Dieu in Mbalkabra verschleppt. Dieses Kloster war zuvor von einer Rebellengruppe überfallen worden. Die Nonnen wurden im Keller festgehalten, die Kirche war entweiht und diente den Aufständischen als Moschee. Im Refektorium sollte ein Harem eingerichtet werden.

      Paris war über diese Vorgänge informiert, hatte aber bisher nicht eingegriffen, da die Lage zu verworren schien. Nach der Entführung der Frauen entschloss man sich jedoch zu handeln. Die Rebellen forderten 2,5 Millionen Dollar für die Freilassung der drei Geiseln, und so schickte man einen Unterhändler, einen französischen Major namens Gilbert de Villepin, der verhandeln und die Summe im Austausch gegen die Frauen übergeben sollte. Nach der Übergabe des Lösegeldes wurde der Major grausam gefoltert und in der Wüste, weithin sichtbar, an einem Baum aufgehängt. Daraufhin beschloss man in aller Eile die Operation »Mbalkabra«. Das zweite Regiment der Legion bekam den Auftrag, unter der Führung von Capitaine Hébert mit einer Sturmlandung durch Flugzeuge die Geiseln ohne Rücksicht auf Kollateralschäden zu befreien.

      Ihr Ziel war eine kleine Militärgarnison der Armée nationale tchadienne, ANT. Der Außenposten bestand aus einigen windschiefen Baracken, zerzausten Dattelpalmen und einer Landepiste. Die Soldaten, die dort stationiert waren, hatten den Befehl erhalten, sich ruhig zu verhalten und die Operation keinesfalls zu stören. Da dort öfter Flugzeuge starteten und landeten, hoffte man, die Rebellen durch die Motorengeräusche nicht aufzuschrecken und vorzuwarnen. Eine Maschine nach der anderen hob im Norden des Atlasgebirges ab, flog die beinahe neunhundert Kilometer im taktischen Tiefflug und landete in Intervallen auf der staubigen Piste. Noch während die Maschinen ausrollten, sprangen die Legionäre, eingeteilt in Kampfgruppen, heraus. In der Hand hielten sie ihre Waffe, das schwere Gepäck trugen sie auf dem Rücken. Sobald ein Flugzeug sich seiner Last entledigt hatte, startete es wieder, um Platz für die nächste Maschine zu machen, bis die Kampfzüge vollständig waren.

      Philippe war Teil des dritten Kampfzuges und rannte mit seinen Kameraden dem ersten angeordneten Ziel entgegen. Es war die Faille Mbalkabra, ein schwer zugänglicher Pass, der von zwei Sandsteintürmen flankiert wurde. Er bildete den einzigen Zugang zu dem nordöstlich gelegenen Tal, in dem das Kloster stand. Sie stürmten den Pass, ohne auf Widerstand zu stoßen. Philippe konnte nur einen kurzen Blick auf die überwältigende Landschaft werfen, die in gleißendem Sonnenlicht lag: Sandsteintürme, Bögen und Pfeiler, schroff abfallende Felsformationen, Plateaus aus schwarz glänzendem Vulkangestein. In einem Tal glitzerte ein kobaltblauer See. Kein einziger Schuss wurde abgegeben, da der Gegner sich nicht zeigte.

      Nach der Überwindung des schartigen Spaltes begann der zweite Teil der Operation. Das Kloster, ein würfelförmiger Sandsteinbau mit winzigen schwarzen Fensterhöhlungen, lag vor ihnen und wirkte verlassen. Den Kirchturm hatte man weggesprengt, die Trümmer lagen im Staub. Unter einem provisorischen Unterstand waren drei Pick-ups abgestellt.

      Die Strategie war minutiös besprochen worden, jeder wusste, was er zu tun hatte. Es war Freitagnachmittag, und viele der Rebellen hielten sich zum Freitagsgebet in der Moschee auf. Die ersten beiden Kampfzüge würden die Operation sichern, der dritte Kampfzug würde die Nonnen und die drei Französinnen befreien, der vierte Zug würde alle Hindernisse eliminieren, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Legionäre umzingelten das Gebäude und erschossen die wenigen Wachen, die abgestellt waren, mit einem Schalldämpfer. Philippe und sein Kamerad Mathieu brachen die Kellertür auf, und der Zug verteilte sich.

      Vor einer vergitterten Grotte saßen zwei Rebellen mit Maschinengewehren und schienen vor sich hinzudösen. Ohne zu zögern tötete Mathieu sie durch gezielte Kopfschüsse, Philippe brach das Gitterschloss auf.

      Was er in der kalten, feuchten Höhlung vorfand, konnte er nie wieder vergessen. Neun Nonnen und drei Frauen saßen mit Handschellen gefesselt apathisch auf dem Lehmboden, die Kleider zerfetzt, die Augen leer und hoffnungslos. Dazwischen lagen verschimmelte Brotreste, in einer Blechschale schimmerte schlammiges Wasser. Eine fette Ratte flüchtete in einen Mauerspalt.

      Legionäre stürmten die Zelle und schrien: »Uns schickt der französische Präsident. Wir holen Sie hier raus, haben Sie keine Angst.« Jeder von ihnen half einer Frau aus dem Gewölbe. Als Philippe eine Nonne, leicht wie eine Feder, auf seine Arme nahm, stöhnte sie leise vor Schmerz. Ihr Rückzug wurde von Kameraden gesichert und verlief störungsfrei.

      Als sie den Pass überwunden hatten und eine Felswand sie abschirmte, sprach der Zugführer in sein Funkgerät. Einige Sekunden später gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und eine gewaltige Rauchwolke stieg auf. Der fünfte Kampfzug hatte seinen Befehl ausgeführt und das Kloster in die Luft gesprengt. Weitere Explosionen folgten.

      Die erste Maschine wartete bereits, und die Legionäre trugen die Frauen über eine Rampe hinein. An Bord befanden sich mehrere Ärztinnen. Kurz darauf hob das Flugzeug ab. Als die letzte Maschine startete, sahen die Legionäre aus der Luft, dass die Soldaten der kleinen Garnison aus den Hütten traten und begeistert in die Hände klatschten.

      Nach fünfjähriger Mitgliedschaft in der Fremdenlegion schied Philippe aus und bewarb sich bei der Spezialeinheit GIGN, Groupe d'intervention de la gendarmerie nationale. Aufgrund hervorragender Zeugnisse und Referenzen wurde er nach einer Prüfung aufgenommen. Diese Eliteeinheit war zuständig für Präsidenten- und Parlamentarierschutz, Management von Geiselnahmen, Terrorbekämpfung, Flughafensicherung und Gewährung der nationalen Sicherheit.

      Bei einer Trainingseinheit am Lac de Sainte-Croix in der Haute-Provence lernte Philippe Samy, Etienne und Pascal kennen. Sie wurden Freunde, die sich zwar hin und wieder aus den Augen verloren, sich aber nie vergaßen und zur Stelle waren, wenn man sie brauchte.

      Philippe nahm an vielen mehr oder weniger gefährlichen Einsätzen in Paris und den verschiedensten Regionen Frankreichs teil. Ein spektakulärer Einsatz betraf den Louvre. Auf dem Hof des Prachtbaus erhob sich die berühmte Glaspyramide inmitten von Wasserspielen.

      Durch mehrere V-Männer, darunter einen Clochard, bekam die Polizei Hinweise darauf, dass eine international organisierte Bande plante, in den Louvre einzudringen und Kunstwerke zu stehlen. Sie wollten die Mona Lisa zerstören, um dem Land nicht nur enormen materiellen, sondern auch ideellen Schaden zuzufügen.

      Auf dem Gelände des Museums gab es eine unterirdische Einkaufsmeile mit Restaurants, die direkt an den Louvre anschloss. Philippe und seine Partnerin Catherine fanden durch intensive Beobachtungen und Befragungen Details heraus, wie die Einbrecher in das Gebäude gelangen wollten. Dabei half ihnen ein ehemaliger Kollege, Robert, der den Polizeidienst aufgrund einer Stichverletzung verlassen und mit seiner spanischen Ehefrau ein Tapas-Restaurant eröffnet hatte. Es befand sich in der Einkaufsmeile des Louvre. Robert berichtete den beiden Polizisten von dem Besuch eines Mannes in seinem Restaurant. Er hatte ihm zweihunderttausend Euro angeboten, wenn er sein Lokal für eine Woche schloss und verreiste. Nach dieser Woche könnten sie ihr Restaurant ganz normal weiterführen, so wie bisher. Es gab nur eine Bedingung: Sie durften mit niemandem über diese Vereinbarung sprechen. Robert erbat sich eine Bedenkzeit von einem Tag und erzählte den Polizisten von dem eigenartigen Angebot. Sie beschlossen darauf einzugehen, um die Bande auf frischer Tat zu ertappen. Schließlich hatten sie keinerlei Beweise und auch keine Hinweise auf die Hintermänner.

      Am frühen Morgen des nächsten Tages kamen als Putztrupp verkleidete Techniker in das Lokal, scheuerten und wischten und installierten unauffällig Überwachungskameras und Wanzen. Gegen Mittag betrat der fremde Mann das Restaurant und fragte Robert, wie er sich entschieden habe. Robert schlug ein, nahm das Geld, die erste Hälfte der vereinbarten Summe, in einem Umschlag entgegen und übergab die Schlüssel. In einer Woche wollten sie sich hier wieder treffen, um das restliche Geschäft abzuwickeln.

      Philippe und Catherine verfolgten das Gespräch auf Monitoren in ihrer Polizeistation in Paris. Mit Hilfe von Fotos des Mannes wurde eine Suchabfrage gestellt, und sie fanden schnell heraus, dass es sich bei der Person um die rechte Hand eines weltweit gesuchten georgischen Verbrechers und Mafiamitglieds handelte, der sein Geld mit Schutzgelderpressungen, Drogenhandel, Zwangsprostitution und illegalem Handel mit Problemmüll verdiente. Er war zahlreichen internationalen Ermittlern immer wieder entwischt und unter dem Namen Sergei Dimitrov bekannt. Sie hofften, dass dieser große Fisch ihnen diesmal ins Netz gehen würde.

      Drei Tage lang beobachteten sie, wie Männer, die alle auf Fahndungslisten auftauchten, ein Loch in die Wand schlugen und einen Tunnel gruben, der direkt in die Kellergewölbe des Louvre führte. In der dritten Nacht war es so weit, die Arbeiten wurden eingestellt, und schwarzgekleidete Männer mit Sturmhauben und Maschinengewehren, die sie umgehängt vor dem Bauch trugen, verschwanden in der Höhlung. Kurz darauf war ein klopfendes Geräusch zu hören, sie hatten die Wand zum Museum durchbrochen. Es dauerte nicht lange, dann meldeten die Sicherheitsexperten, dass das Alarmsystem komplett ausgefallen sei und nur noch die Notbeleuchtung funktioniere. Wie die Einbrecher das bewerkstelligt hatten, war ihnen völlig schleierhaft, eigentlich war das hochwertige Sicherungssystem nicht zu knacken. Sie mussten über einen Spezialisten verfügen, der die Anlage kannte und wusste, wie er sie lahmlegen konnte. Während die Männer die ersten Bilder durch den Tunnel in das Restaurant transportierten, war es bereits von einer Spezialeinheit umstellt. Die andere Einheit, der Philippe und Catherine angehörten, hatte sich im Museum positioniert. Als sich die Bande im Erdgeschoss befand und weitere Bilder abhängte, schlugen sie zu. Mit schwarzer Kleidung, Schutzhelmen mit heruntergeklappten Visieren, schusssicheren Westen und Springerstiefeln, die Gewehre im Anschlag, kesselten sie die Räuber ein.

      »Hände hoch!«, brüllte Lagarde. Die Männer erstarrten in der Bewegung. Einer hob den Arm und zielte mit seiner Waffe auf Leonardo da Vincis Mona Lisa.

      »Ich zerstöre euer liebstes Bild!«, schrie er. Obwohl Philippe sofort abdrückte und ihn in den Oberarm traf, löste sich eine Salve aus dem Maschinengewehr des Mannes, und ein Kugelhagel durchsiebte das Gesicht der Jahrhunderte alten, geheimnisvollen Schönheit. Dann stürzten sich die Polizisten auf die Räuber, stießen sie zu Boden und fesselten ihre Füße und Handgelenke. Kurz darauf wurden sie unsanft zu einem Polizeitransporter geführt, der bereits im Hof des Museums wartete. Plötzlich gingen sämtliche Lichter wieder an und beleuchteten die Glaspyramide, die in vollem Glanz majestätisch erstrahlte und die Wasserspiele in allen Farben des Regenbogens schillern ließ.

      Wenige Minuten später fuhr ein Taxi auf den Platz, dem der Museumsdirektor Victor Lemans mit seiner Gattin Grace entstieg. Sie trugen Abendrobe und hatten während einer Opernaufführung die Nachricht bekommen, dass der Einbruch vereitelt worden war. Der Direktor hatte sich auf die Vorstellung überhaupt nicht konzentrieren können und nur an seine wertvollen Bilder gedacht. Sie hatten jedoch vereinbart, dass sich alle Beteiligten normal verhalten sollten, um die Bande nicht aufzuschrecken. Das Museum war den ganzen Abend wegen angeblicher Umbauarbeiten gesperrt gewesen, um keine Menschenleben zu gefährden.

      Der Direktor und seine Frau gingen mit Philippe, Catherine und weiteren Polizisten in das Gebäude, um den Schaden zu begutachten. Das Loch in der Wand neben den Toiletten war leicht wieder zu verschließen. Doch als sie in den Saal im Erdgeschoss gelangten, blieb Grace wie angewurzelt stehen und starrte entsetzt auf die zerstörte Mona Lisa.

      »Mon Dieu«, hauchte sie. Mehr brachte sie nicht heraus. Ihr Mann legte beruhigend den Arm um sie.

      »Reg dich nicht auf, chérie, wir haben vor dem geplanten Einbruch die wertvollsten Gemälde gegen Reproduktionen ausgetauscht. Die Mona Lisa ist in Sicherheit.« Er bedankte sich bei den Polizisten für ihren Einsatz, und als sie vor dem Louvre standen, wurden das Sicherheitssystem und die Schließanlage wieder aktiviert.

      Nach dem Einsatz fuhren Catherine und Philippe in seine Wohnung. Kurze Zeit später lagen sie entspannt in der Badewanne. Duftende Schaumwolken trieben auf dem dampfenden Wasser. Kerzen flackerten auf dem Wannenrand, und der Rotwein in den Gläsern funkelte. Catherine lächelte ihn an. »Das war ein sehr gelungener Einsatz«, meinte sie zufrieden.

      Er nickte. »Ja, das finde ich auch.«

      Energisch stellte sie das Glas am Rand ab und richtete sich auf. »Ich habe Appetit.«

      Kurz überlegte Philippe, was er im Kühlschrank hatte. »Ich könnte Kräuter-Omelettes für uns machen, oder Steaks mit Bratkartoffeln.«

      Verführerisch lächelte sie ihn an. Ihre dunklen Haare lagen feucht am Kopf, die nussbraunen Augen mit den goldenen Punkten glänzten hellwach, mit den Zehen liebkoste sie seine Hüften. »Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig.«

      Am nächsten Tag wurde ein Sicherheitsingenieur verhaftet, der das gesamte Alarmsystem für einen bestimmten Zeitraum ausgeschaltet hatte. Er hatte dafür, genau wie Robert, einhunderttausend Euro bekommen.

      Catherine und Philippe feierten die Festnahme in ihrer Lieblingsbrasserie im Marais und stießen mit Champagner darauf an.

      Einige Zeit später saßen Philippe und Michel Cahuzac an der Theke in einem Restaurant in Montmartre. Sie tranken einen Pastis als Aperitif, unterhielten sich und warteten auf einen freien Tisch. Michel Cahuzac war ebenfalls Elitepolizist, und sie hatten schon bei mehreren Einsätzen erfolgreich zusammengearbeitet. Philippe mochte diesen durchtrainierten Hünen mit dem Bürstenhaarschnitt und den stahlblauen Augen, und sie hatten sich über die Jahre angefreundet. Heute hatte Michel ihn zum Essen eingeladen, und Philippe fragte sich, was er wohl auf dem Herzen haben mochte. Seit einigen Wochen machte sein Freund einen niedergeschlagenen Eindruck.

      Nachdem der Kellner sie an einen Tisch geführt hatte, studierten sie die Speisekarte und gaben schließlich die Bestellung auf. Als Vorspeise teilten sie sich zwölf Austern aus Cancale, dazu aßen sie knuspriges Baguette und tranken weißen Bordeaux.

      Philippe musterte seinen Freund. »Was ist los, Michel? Dich bedrückt doch etwas.«

      Cahuzac nickte. »Ich sage es geradeheraus. Ich weiß nicht mehr ein noch aus und brauche deine Hilfe.«

      »Was ist denn passiert?«

      Michel begann zu erzählen. Seine Schwester Sylvie, drei Jahre jünger als er, hatte sich von ihrem gewalttätigen Ehemann scheiden lassen, und der Rosenkrieg war schrecklich gewesen. Kurz darauf verliebte sie sich Hals über Kopf in einen Algerier und heiratete ihn. Nach kaum einem Jahr brachte sie Zwillinge zur Welt. Es war ein bezauberndes Pärchen, das sie Jeanne und Jérôme nannten. Als die Kinder vier Jahre alt waren, veränderte sich Sylvies Ehemann Hamed. Aus dem weltoffenen, charmanten Mann wurde ein glaubenstreuer, radikaler Muslim. Er wollte, dass Sylvie ein Kopftuch trug, und machte jedes Mal Ärger, wenn sie das Haus verlassen wollte. Michel beobachtete diese Entwicklung mit großer Sorge. Er liebte seine Schwester und wollte, dass sie glücklich war. Eines Tages starb Hameds Großvater, und er flog nach Algier zur Beerdigung. Die Zwillinge nahm er trotz des Protestes von Sylvie mit. Er war stolz auf seine Kinder und wollte sie unbedingt der ganzen Familie zeigen. Dann geschah das, was Michel befürchtet hatte: Er kam nicht zurück. Er behielt die Kinder bei sich und weigerte sich, sie herauszugeben. Hochbezahlte Anwälte, auf internationalem Parkett erfahrene Diplomaten und Politiker mit besten Beziehungen scheiterten. Der Kontakt brach ab. Daraufhin flog Michel, zu allem entschlossen, nach Algerien und suchte das Haus seines Schwagers auf, um die Kinder zu holen. Er fand es verlassen vor. Sylvie bekam einen Nervenzusammenbruch und musste für längere Zeit ins Krankenhaus.

      Michel trank einen Schluck Wein. »Du hast einmal erzählt, dass du bei der Fremdenlegion warst, und ich dachte, vielleicht hast du noch Kontakte, die mich weiterbringen könnten. Ich fürchte, wenn meine Schwester ihre Kinder nicht mehr sieht, verliert sie jeden Lebensmut. Meinst du, du kannst mir helfen?« Erwartungsvoll sah er seinen Freund an.

      »Ich werde es versuchen. Du gibst mir die erforderlichen Informationen, und ich führe einige Telefonate. Wenn es Neuigkeiten gibt, rufe ich dich an.«

      »Merci bien.«

      Zwei Tage später erhielt Cahuzac den ersehnten Anruf, und nach weiteren fünf Tagen fand die geplante Aktion statt. Durch Philippes hervorragende Kontakte zur Fremdenlegion war es nicht schwierig gewesen, den neuen Wohnsitz von Hamed und seiner Familie ausfindig zu machen und die erforderliche Unterstützung zu bekommen.

      In einer gut vorbereiteten Nacht- und Nebelaktion landeten sie mit drei Hubschraubern in der Nähe des Hauses, in dem sie die Zwillinge vermuteten. Die Legionäre griffen schwer bewaffnet von drei Seiten an. Michel, Philippe und drei Soldaten drangen von hinten in das Haus ein und durchsuchten es in Windeseile. Sie fanden die Kinder in einem Zimmer im Erdgeschoss, bewacht von ihrer Großmutter. Sie packten die Kinder, die sich trotz der Hektik freuten, ihren Onkel Michel zu sehen, und rannten zu den Hubschraubern. Nur wenige Minuten später hoben sie ab. Die restlichen Legionäre folgten kurz darauf. Von einem in der Wüste gelegenen Militärflugplatz aus wurden sie nach Paris geflogen. Wenig später feierte das Rettungsteam seinen großen Erfolg mit einem Festmahl und Champagner in einem bekannten Restaurant in Rennes.

      Als Philippes Großmutter starb, erbte er ihr Haus in Barfleur. Bei der Beerdigung, die an einem stürmischen, wolkenverhangenen Tag auf dem Friedhof der bewehrten Kirche Saint-Nicolas stattfand, dachte er wehmütig daran zurück, was für eine schöne Zeit sie gemeinsam verbracht hatten. Sie hatten Strandspaziergänge mit ihrem Dackel Belle   gemacht und Muscheln gesammelt. Im Wald hatten sie Pilze gesucht und sie am Abend mit Rühreiern angebraten, an anderen Tagen hatten sie frisch gepflückte Heidelbeeren mit Milch und Zucker verrührt. Wenn er bei ihr war, war er für ihre Hasen zuständig gewesen, und er hatte diese Aufgabe verantwortungsbewusst übernommen. Doch das alles war schon lange vorbei.

      Auf der Rückfahrt nach Paris machte Philippe auf einer Raststätte eine Pause. Bei einem Milchkaffee und einem Pain au Chocolat überlegte er, was er mit dem Haus machen sollte, schließlich hatte er eine Wohnung in Paris. Verkaufen wollte er es auf keinen Fall, dafür hing er zu sehr daran, und seiner Großmutter hätte es das Herz gebrochen, wenn fremde Menschen in ihr geliebtes Zuhause einziehen würden. Er beschloss, es als Ferienhaus zu behalten. Nach dieser Entscheidung erfüllte ihn tiefe Zufriedenheit, sie fühlte sich absolut richtig an.

      Von da ab fuhr er, wenn er dienstfrei hatte, nach Barfleur und arbeitete an dem Haus. Er besserte das Dach aus und strich die Räume in frischen Farben, einige Möbel tauschte er nach und nach aus. Dabei achtete er darauf, dass das alte Granitsteinhaus seinen ursprünglichen Charme nicht verlor. Er wollte es schlicht und gemütlich haben. Ein Foto von seiner Großmutter und ihm am Strand, als er noch ein Kind gewesen war, bekam einen Ehrenplatz über dem Kamin. Dort hatten sie oft im Winter vor dem lodernden Feuer gesessen, Tee getrunken, und sie hatte ihm Geschichten erzählt. Am liebsten hatte er ihren aufregenden Seefahrergeschichten gelauscht.

      Als er eines Tages nach einem Besuch seines Lieblingsbistros Im Wind der Inseln an der Hafenpromenade entlangschlenderte, sah er ein Boot, das zum Verkauf stand. Es war ein älterer, hochseetauglicher Dreikieler mit Innenbordmotor, einer Schlupfkajüte und einem überdachten Steuerstand. Er zögerte nicht lange, nahm Kontakt zum Besitzer auf und kaufte es für achttausend Euro.

      Am nächsten Tag fuhr er aufs Meer hinaus. Das Gefühl der Freiheit, der Geruch nach Tang und Fisch und das Rauschen der Wellen waren überwältigend, er konnte gar nicht genug davon bekommen. Bald darauf kaufte er sich eine Angelausrüstung und verbrachte ganze Tage auf See. Am Abend briet er die Fische auf einem Grill im Garten. Dabei trank er Bier und genoss die spektakuläre Aussicht auf den Ärmelkanal. Manchmal ging er zu der kleinen Bucht unterhalb des Hauses und schwamm im kühlen, glasklaren Wasser. Es war herrlich.

      Eines Abends hatte er keine Lust auf gegrillten Fisch und wollte stattdessen in ein Restaurant gehen. Er fragte seine Nachbarn Angélique und Richard nach einem guten Lokal in der Gegend, und sie empfahlen ihm das Mirabelle, ein Feinschmeckerlokal etwas außerhalb von Barfleur.

      Nach ihrer Beschreibung fuhr er die Küste entlang Richtung Norden und folgte dann der Straße durch einen Buchenwald. Nachdem er einen Campingplatz passiert hatte, stellte er sein Auto auf dem Parkplatz des Restaurants ab. Das Lokal befand sich in einer alten Schäferei inmitten eines Apfelgartens und hatte ein kegelförmiges Schieferdach mit zwei roten Kaminen. Es war sehr geschmackvoll eingerichtet, und ein höflicher Kellner führte ihn an einen freien Tisch.

      Als er zum Aperitif einen Pommeau, einen normannischen Apfellikör, probierte, erregte eine Frau seine Aufmerksamkeit. Sie stand vor der Durchgangstür zur Küche, redete mit einem Koch und gestikulierte lebhaft. Offenbar hatten die beiden eine Meinungsverschiedenheit. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie musste fast so groß sein wie Philippe, schlank, mit langen dunklen Haaren, die ihr zartes ovales Gesicht mit den großen Augen umrahmten. Sie trug ein jadegrünes Kleid und Perlenschmuck. Er konnte den Blick kaum von ihr abwenden. Als der Keller an seinen Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen, erkundigte er sich nach ihr.

      »Darf ich fragen, wer die Dame da drüben ist?«

      »Aber ja, das ist unsere Chefin«, antwortete der Mann. »Odette de Crézy, die Eigentümerin.«

      Nach dieser Begegnung aß er jeden Abend im Mirabelle. Am fünften Tag kam sie mit zwei Gläsern Champagner in der Hand an seinen Tisch und fragte, ob sie sich zu ihm setzen dürfe. Er hatte nichts dagegen, ganz und gar nicht. Charmant lächelte sie ihn an, ihre strahlenden Augen faszinierten ihn.

      »Ich dachte, wir trinken ein Glas Veuve Clicquot zusammen, meinen Lieblingschampagner, nachdem Sie anscheinend mein Stammgast geworden sind. Santé, Monsieur!«

      »Santé, Madame.«

      »Wohnen Sie in der Nähe?«

      »Nein, das heißt … doch. Also eigentlich wohne ich in Paris, aber meine Großmutter hat mir ihr Haus in Barfleur vererbt. Ich komme, wann immer ich Zeit habe, und renoviere es.«

      »Ach so, und das Essen bei mir schmeckt Ihnen?«, fragte sie mit einem amüsierten Blitzen in den Augen.

      »O ja, sehr.«

      Schweigend tranken sie einen Schluck, dann fasste er sich ein Herz. »Betreiben Sie das Restaurant allein? Ich meine, ich habe Ihren Mann noch nie gesehen.«

      »Sie wollen wissen, ob ich verheiratet bin?«

      »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht aufdringlich sein.«

      »Kein Problem. Es gibt keinen Mann.« Sie lachte. »Ich glaube, ich bin mit meinem Restaurant verheiratet.«

      »Ich habe mir ein Boot gekauft«, platzte er heraus. »Nichts Besonderes, aber ich mag es. Hätten Sie vielleicht Lust, einmal mit mir hinauszufahren? Wir könnten in einer schönen Bucht ein Picknick machen.«

      Erwartungsvoll sah er sie an. Sie schenkte ihm erneut ihr bezauberndes Lächeln.

      »Das hört sich gut an. Eigentlich arbeite ich immer nur, aber morgen habe ich Ruhetag.«

      Er freute sich. »Dann hole ich Sie ab? Sagen wir um zehn Uhr?«

      »Abgemacht. Jetzt muss ich wieder in die Küche. Ich kümmere mich um unser Picknick. Bis morgen!« Sie stand auf und verschwand durch die Schwingtür. Er starrte ihr nach. Hatte sie eben wirklich zugesagt? Mon Dieu, sie hatte zugesagt.

      Am nächsten Morgen duschte er ausgiebig, rasierte sich, benutzte sein bestes Aftershave und überlegte eine Weile, was er anziehen sollte. Er wollte unbedingt einen guten Eindruck machen. Als er das Mirabelle erreichte, stand Odette schon mit einem Korb im Schatten eines Apfelbaumes und winkte ihm zu. Sie war ungeschminkt, die Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden, und sie trug Jeans, ein Fischerhemd und Leinenschuhe. Sie sah umwerfend aus. Gutgelaunt fuhren sie zum Hafen, und bald darauf steuerte er sein Boot auf den Ozean hinaus.

      Sie verbrachten einen wunderschönen Tag zusammen. Gegen Mittag picknickten sie in einer kleinen Bucht, die von Strandkiefern und Felsen gesäumt wurde. Kleine türkisene Wellen rollten auf den Strand. Odette breitete eine Decke auf dem Sand aus und servierte Crevetten-Salat mit Avocados, Wachtelschenkel auf Linsen und Gänseleberpastete an einer Mousse aus Preiselbeeren. Dazu gab es Baguette und einen frischen kühlen Weißwein von der Loire. Das Essen schmeckte großartig, und Philippe bedankte sich bei ihr. Satt legten sie sich in den Sand und blinzelten in die Sonne.

      »Sind Sie verheiratet?«, fragte Odette.

      »Nein. Bei den unberechenbaren Dienstzeiten und den vielen Überstunden hat es sich nie ergeben.«

      »Was arbeiten Sie denn?«

      »Ich bin Polizist.«

      »Wirklich? Da wäre ich nie draufgekommen. Sind Sie Streifenpolizist?«

      »Nein, nicht direkt. Ich bin in einer Sondereinheit tätig, da geht es zum Beispiel um die Vermeidung von Terroranschlägen bei Großveranstaltungen.«

      »Das hört sich sehr gefährlich an.«

      »Mir ist noch nie etwas passiert.«

      »Zum Glück. Wollen wir schwimmen gehen?«

      »Sehr gerne.«

      Sie schwammen weit hinaus, ließen sich auf dem Rücken treiben und beobachteten Seevögel.

      Zum Abschluss des Tages tranken sie im Bistro Im Wind der Inseln noch ein Glas Wein zusammen. Sie unterhielten sich und lachten viel, und er stellte fest, dass er es genoss, mit ihr Zeit zu verbringen. Anschließend brachte er sie nach Hause. Vor ihrer Haustür lächelte sie ihn an und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

      »Merci bien für den schönen Tag.«

      »Ich habe zu danken. Darf ich morgen wieder zum Essen kommen?«

      »Ich würde mich freuen.«

      »Dann bis morgen. Bonne Nuit!«

      Als er zu seinem Haus zurückfuhr, pfiff er fröhlich vor sich hin. Es war das Chanson La Maladie d'amour von Michel Sardou.

      ***

      Charles Duval wachte gegen zehn Uhr auf, rieb sich die Augen und sah verschlafen blinzelnd aus dem Fenster. Der Himmel war grau, und es regnete. Der Unterricht an seiner Schule hatte bereits vor zwei Stunden begonnen, aber das war ihm egal, er schwänzte häufig die Schule. Charles war siebzehn Jahre alt, nicht besonders groß für sein Alter, und dünn. Er hatte rote Haare und eine etwas zu große Nase. Die Mädchen in seiner Klasse machten sich über sein Aussehen lustig, und er bekam alle möglichen Spitznamen. Letztes Jahr an Weihnachten hatte seine Klasse ein Krippenspiel aufgeführt. Er war von seiner Lehrerin Madame Renard gezwungen worden mitzumachen, obwohl er nicht wollte, und sollte einen der Hirten spielen. Aus Rache dafür hatte er während der Aufführung das Stroh der Krippe in Brand gesetzt, und sie war zusammen mit dem Jesuskind komplett abgefackelt. Der Direktor wolle ihn daraufhin von der Schule werfen, doch eine verständnisvolle Sozialarbeiterin hatte sich – auch das, ohne dass er es wollte – für ihn eingesetzt. Jetzt hatte er ein halbes Jahr Bewährungsfrist.

      Charles wohnte mit seinen Eltern und den beiden kleineren Geschwistern in einer Zweieinhalb-Zimmerwohnung im zwölften Stock eines Hochhauses in der Banlieue Saint-Denis, einem Vorort von Paris. Ohne nachzusehen wusste er, dass seine Mutter in der Arbeit war. Sie hatte mehrere schlecht bezahlte Putzstellen und war am Abend, wenn sie endlich nach Hause kam, völlig erschöpft. Seine Geschwister besuchten die Grundschule. Sein Vater lag im Bett und schlief wieder einmal seinen Rausch aus.

      Charles überlegte, was er mit dem Tag anfangen sollte. Er könnte vor Schulen dealen und sich ein paar Euro verdienen oder selbst etwas nehmen. Doch dafür brauchte er Geld. Er zog sich an, trank in der Küche ein Glas Milch und schlich dann in das Schlafzimmer seiner Eltern. Sein Vater lag auf dem Rücken und schnarchte laut. Charles konnte sich nicht mehr erinnern, wann sein Papa zuletzt gearbeitet hatte. Gestern war die Sozialhilfe ausbezahlt worden, und er hatte, wie jeden Monat, gezockt und gesoffen. Charles fand sein Portemonnaie in der Hosentasche. Darin befanden sich noch knapp hundertfünfzig Euro. Er steckte das Geld ein und verließ die Wohnung.

      Mit der Métro fuhr er zum Bahnhof Gare du Nord in Paris, um Drogen zu kaufen. Sie nannten das Pulver, ein synthetisches, schnell wirkendes Rauschgift, rêve, Traum. Nachdem er dazu noch zwei Dosen Bier und ein Fläschchen Whiskey hinuntergespült hatte, fühlte er sich stark und unbesiegbar wie Godzilla, der König der Monster. Er hatte alle Filme mit dieser Figur, sowohl die japanischen als auch die amerikanischen, immer wieder fasziniert angesehen. Eine geniale Idee reifte in seinem Kopf. Jetzt würde er es endlich allen zeigen und sich nicht mehr demütigen lassen.

      Vor einigen Monaten hatte er beobachtet, wie sein Vater, als er wieder mal betrunken nach Hause kam, eine Waffe in einen Schrank im Flur einschloss. Charles wusste, wo der dazu Schlüssel versteckt war.

      Er fuhr mit der Métro zurück nach Hause, schlich in die Wohnung und suchte in der Küchenschublade nach dem winzigen Schlüssel. Im Flur öffnete er leise den Schrank, tastete zwischen einem Haufen loser Zettel und alten Fotoalben, bis er sie fand – eine kleine schwarze Pistole lag schwer in seiner Hand.

      Charles fuhr mit der Métro zurück nach Saint-Denis und betrat mit energischen Schritten die Eingangshalle seiner Schule. Niemand war zu sehen, alle waren im Unterricht. Entschlossen lief er den Gang entlang, der zu seinem Klassenzimmer führte, seine Turnschuhe machten kein Geräusch. Vor der Tür nahm er die Waffe aus der Tüte, entsicherte sie und trat, die Pistole im Anschlag, mit dem Fuß die Tür auf.

      »Keine Bewegung!«, brüllte er. »Sonst knalle ich euch alle ab.« Die Mädchen kreischten, die Jungs starrten ihn erschrocken an. Seine Lehrerin, Madame Renard, erhob sich langsam und hob beschwichtigend die Hände.

      »Bitte, Charles, leg die Waffe weg, du willst doch niemanden verletzen. Wir können über alles reden.«

      »Reden«, höhnte er. »Ihr wollt immer nur reden, als ob das etwas helfen würde.« Um zu zeigen, dass er es ernst meinte, schoss er auf Annette, ein hübsches, blondes Mädchen, das ihn immer am meisten gehänselt hatte, und traf sie am Arm. Schreiend krümmte sie sich und kippte vom Stuhl.

      Ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes der Schule starrte fassungslos auf den Bildschirm, der das Klassenzimmer von Madame Renard zeigte. Dann griff er zum Telefon und wählte den Notruf.

      Die Sonderheit kam mit drei Mannschaftswagen, und ein Trupp umstellte das Gebäude. Vier Gruppen verschafften sich Zutritt, positionierten sich und warteten auf weitere Befehle. Lagarde als Verhandlungsführer und drei weitere psychologisch geschulte Polizisten betraten den Überwachungsraum und verschafften sich einen Eindruck von den Geschehnissen im Klassenzimmer. Neun Schüler kauerten auf ihren Stühlen und wagten sich nicht zu rühren. Zwei Mädchen weinten, die anderen Jugendlichen wirkten vor Schock erstarrt. Ein Mädchen lag in einer Blutlache auf dem Boden, es war nicht zu erkennen, ob sie bewusstlos oder tot war. Charles hatte den Arm fest um den Hals seiner Lehrerin gelegt, die auf einem Stuhl vor ihm saß, und die Waffe auf ihre Schläfe gerichtet.

      »Ich schieße!«, brüllte der junge Mann. »Und dann stirbst auch du, du alte Hexe. Und wenn ich mit dir fertig bin, erschieße ich den Direktor.«

      »Kann man mit dem Jungen Kontakt aufnehmen?«, fragte Lagarde einen Security-Mann.

      »In jedem Klassenzimmer befindet sich ein Telefon für den Notfall.« Er nannte ihm die Nummer.

      Lagarde griff nach dem Hörer und tippte die Nummer ein. Über den Monitor verfolgten sie, wie der Junge das Gespräch tatsächlich entgegennahm, wobei er gleichzeitig seine Lehrerin und seine Mitschüler mit der Waffe bedrohte. Lagarde sprach ihn mit Vornamen an, den er vom Direktor der Schule erfahren hatte. Der Mann stand mit bleichem Gesicht neben ihm. Dann stellte Lagarde sich vor.

      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Charles. Ich komme zu Ihnen ins Klassenzimmer, unbewaffnet, und stelle mich als Geisel zur Verfügung. Dafür lassen Sie die anderen gehen.«

      »Nein!«, brüllte der junge Mann. »Erst bringe ich die Alte um und dann den Direktor.« Er lachte kalt, zielte auf seinen Mitschüler Hugo und drückte ab. Er traf ihn offenbar an der Seite, und der Junge fiel auf den Boden.

      Lagarde hatte genug gesehen, verhandeln machte keinen Sinn.

      »Zugriff«, sprach er in sein Funkgerät. Sekunden später stürmten Spezialkräfte durch die Tür und stürzten sich auf Charles, ein anderer Trupp brach durch die Fensterscheiben. Als der junge Mann auf einen Polizisten schoss, wurde er außer Gefecht gesetzt, eine Polizistin traf ihn in den Oberschenkel. Er stürzte, und seine Pistole fiel ihm aus der Hand. Als er scheinbar bewusstlos liegen blieb, trat Lagarde in den Raum, ohne Deckung, und ging zu dem verletzten Mädchen. Doch plötzlich riss Charles die Augen auf, noch bevor die Spezialkräfte bei ihm waren, griff nach Waffe und schoss, ehe irgendjemand reagieren konnte, auf Lagarde.

      Ein brennender Schmerz durchfuhr seine linke Schulter, und er taumelte, während sich zwei Kollegen auf Charles stürzten und ihm die Waffe aus der Hand traten. Dann verlor Lagarde das Bewusstsein.

      Als er die Augen öffnete, sah er eine sterile, weiße Decke und wusste nicht, wo er war. Als er den Kopf auf die Seite drehte, erblickte er Odette. Sie lächelte ihn an und streichelte seine Hand.

      »Alles ist gut, Philippe. Der Geiselnehmer hat dich in die Schulter getroffen und das Schulterblatt zerschmettert, die Kugel musste herausgeholt werden. Es wird eine Weile dauern, aber du wirst wieder gesund.«

      Jetzt fiel ihm wieder ein, wovon sie redete. »Ich habe mich wie ein Anfänger benommen, ich hätte mich ihm niemals ohne Deckung nähern dürfen«, murmelte er heiser.

      »Ist schon gut, chéri, mach dir keine Vorwürfe.«

      »Ist Charles Duval tot?«

      »Ja, er ist auf dem Weg ins Krankenhaus verblutet.«

      »Und die Geiseln?«

      »Madame Renard hat einen Schock erlitten und liegt hier im Krankenhaus. Die Schülerin Annette lag auf der Intensivstation, ist nun aber außer Lebensgefahr. Ihr Mitschüler Hugo hatte Glück. Er hat nur einen Streifschuss am Oberarm.« Besorgt sah sie ihn an. »Hast du Schmerzen?«

      »Nein, aber Durst.«

      Nach der Schussverletzung beschloss Lagarde nach reiflicher Überlegung, in den vorzeitigen Ruhestand zu gehen. Da er jedoch nicht ganz loslassen konnte, unterrichtete er an der Polizeiakademie von Rennes junge Polizeianwärter, hielt landesweit Vorträge bei Tagungen und unterstützte als Sonderermittler Kollegen bei komplizierten Kriminalfällen.

      Seine Freizeit verbrachte er weiterhin am liebsten mit Odette, er fuhr mit ihr aufs Meer hinaus und testete neue Restaurants. Da er seinen Lieblingssport, das Rudern, nicht mehr ausüben konnte, unternahm er mit seinem Rennrad weite Touren auf der normannischen Halbinsel Cotentin.
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 Nach einem Ritterturnier auf einem Schloss an der Loire machen die Gäste einen grausamen Fund: Ein Mann wurde von Pferden zu Tode getrampelt. Doch der vermeintliche Unfall entpuppt sich schnell als Mord, das Opfer wurde mit einem Pfeil erschossen. Die örtliche Polizei ist überfordert und holt sich Hilfe von Commissaire Philippe Lagarde. Kurz darauf ereignet sich auf dem Areal eines anderen Schlosses ein ähnlicher Fall. Zwischen den Opfern scheint es keine Verbindung zu geben, doch Lagarde hat einen Verdacht, der ihn an seine Grenzen bringt.
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 Der weltberühmte Schriftsteller Valère Barbier zieht in sein neues Haus, Bastide Blanche, ein altes romantisches Anwesen in der Provence. Doch schon bald merkt er, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht. Er verbringt keine einzige ruhige Nacht in seinem neuen Zuhause. Als sein Stiefsohn entführt wird, holen Barbier die Geister der Vergangenheit ein, und er muss sich mit alten Geheimnissen auseinandersetzen. War wirklich ein Unfall die Ursache für den Tod seiner Frau Agathe? Antoine Verlaque, Marine Bonnet und Bruno Paulik begeben sich auf eine unheimliche Spurensuche.
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